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Das verlorene Schaf

E s war vor langer, langer Zeit im Land Gosen im 
Reich Ägypten. Ein Junge schlief tief und fest am 
Fuß eines Dornbaums. Um sich vor wilden Tie-

ren zu schützen, hatt e er sich mit ein paar abgerissenen 
Zweigen zugedeckt. Und um sich warm zu halten, hatt e 
er sich unter dem abgewetzten Mantel seines Vaters so 
eng wie möglich zusammengerollt.

Seit über einer Stunde stand die Sonne am Himmel. 
Doch der Junge hatt e mehr als die halbe Nacht wach 
gelegen und sich gefürchtet. Nun konnte das helle Licht 
ihn nicht in seinem Schlaf stören.

Hoch oben auf einem Ast des Dornbaums saß ein 
Geier. Er drehte den Kopf hin und her, während er mal 
mit dem einen Auge, dann mit dem anderen den Jungen 
unter sich beobachtete. Er hüpft e unruhig auf seinem Ast 
herum und versuchte neugierig, das Bündel am Fuß des 
Baums besser zu sehen. Schließlich stieß er ein durch-
dringendes Krächzen aus, von dem der Junge erwachte.

Der Mantel wurde zurückgeschlagen, und ein dunk-
ler Lockenkopf erschien. Schläfrige Augen öff neten sich 
unwillig und weiteten sich angstvoll, als der Junge sich 
erinnerte, wo er sich befand und dass er allein war.

Er setzte sich auf, lehnte sich mit dem Rücken an den 
Baumstamm und schlang zitt ernd den Mantel wieder 
um seine Schultern. Die Sonne hatt e noch nicht ihre wär-
mende Kraft  entfaltet. Der Frühling war jung und die 
Luft  schneidend kalt.
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Kaleb, so hieß der Junge, trug eine Schaff ell-Jacke 
über seinem Gewand und darüber den Mantel, der sei-
nem Vater gehörte. Doch der Boden war ebenso kalt, wie 
er hart war. 

Kalebs braune Augen blickten zum Geier hinauf. Das 
musste ein schlechtes Vorzeichen sein, dass ausgerech-
net ein solcher Vogel dasaß und ihn anstarrte. Sein lan-
ger Schnabel diente zum Hacken und Reißen. Die krum-
men, langen Klauen, die sich jetzt an den Ast klammerten, 
konnten sich genauso fest in ein verletztes Tier krallen. Die 
scharfen, tückischen Augen schienen gierig zu lauern.

Kaleb sprang plötzlich zornig auf. Er fuhr mit den 
Armen durch die Luft  und rief dem Geier zu: »Weg da! 
Scher dich fort! Starr mich nicht so an!« Doch der Geier 
starrte noch neugieriger und ohne das geringste Anzei-
chen von Furcht.

Es war Kalebs schlechtes Gewissen, das ihn so 
wütend auf den Geier reagieren ließ. Seit er erwacht war, 
bedrängten ihn die Erinnerungen an den gestrigen Tag – 
an den Zorn seines Vaters, an seinen eigenen Ärger, an 
das verlorene Mutt erschaf …

Oh, wie er die Schafe hasste! Diese dummen Tiere. 
Wussten sie denn noch immer nicht, dass sie nur bei der 
Herde sicher waren, weil da der Hirte auf sie achtgab? 
Wussten sie noch immer nicht, dass sie abends in den 
Pferch gehörten?

Off enbar nicht, sonst würden sie ja nicht einfach 
davonlaufen und sich verirren!

Ascher, Kalebs Vater, hatt e gesagt: »Das Mutt erschaf 
da wird bald lammen. Es kann jeden Tag losgehen. Lass 
es nicht aus den Augen! Es wird allein losziehen, um 
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sich ein abgelegenes Plätzchen zu suchen und dort sein 
Lamm zur Welt zu bringen. Pass auf es auf und hol es 
zurück, wenn es sich davonstiehlt!«

Kaleb hatt e aufgepasst. Wirklich! Stunde um Stunde 
hatt e er auf das Schaf achtgegeben, bis ihm die Augen 
von der grellen Sonne wehgetan hatt en und er vom 
an gestrengten Starren auf den braunen, wolligen Rumpf 
ganz benommen und müde geworden war.

Nur einen kurzen Augenblick hatt e er es nicht 
beobachtet. Es hatt e bei anderen Schafen gestanden und 
zufrieden am frischen Frühlingsgras geknabbert. Und 
dann war die Eidechse zwischen den Steinen hervor-
geschossen, eine kleine Eidechse mit goldenen Augen; 
ein Tier, bei dessen Anblick es Kaleb in den Fingern 
juckte und sein Herz höher schlug …

Jetzt verharrte sie reglos wie die Steine selbst – eine 
leichte Beute. Kaleb spannte seine Hände; aber blitz-
schnell war sie verschwunden, sobald sich sein Schatt en 
bewegt hatt e. Kaleb hob einen Stein nach dem anderen 
auf, vom zuckenden Eidechsenschwanz fortgelockt. Da! 
Da war sie wieder, den Kopf emporgereckt, regungslos, 
wunderschön.

Nur ein Augenblick schien vergangen zu sein. Doch 
als Kaleb sich an das Schaf erinnerte und zu der Stelle 
hinüberschaute, an der er es zum letzten Mal gesehen 
hatt e, waren die anderen noch da und grasten. Aber das 
braune mit den prall hervorstehenden Seiten war ver-
schwunden.

Kaleb kämpft e die aufsteigende Panik nieder. Er 
wusste, dass er das Schaf fi nden musste, und zwar 
schnell. Doch er durft e nicht herumrennen, sonst merkte 
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sein Vater, was geschehen war. Sehr weit konnte es noch 
nicht gekommen sein. Vielleicht hatt e es sich zu einer 
Gruppe bei seinem Vater gesellt. Die Herde graste über 
eine weite Weidefl äche verstreut, und manche Mutt er-
schafe hatt en schon ihre Lämmer neben sich.

Aber wie sollte er aus der Ferne wissen, welches das 
Schaf war, das er suchte? Es gab viele braune Schafe in 
der Herde, wie es auch graue, weiße und gefl eckte gab. 
Sein Vater behauptete, jedes einzelne unterscheide sich 
von allen anderen; doch für Kaleb sahen alle gleich aus.

Wie zornig er auf das braune Mutt erschaf war! Und 
wie zornig auf seinen Vater. Wie konnte er ununterbro-
chen aufpassen, wenn ihm der Kopf wehtat und die 
Augen tränten? Kaleb wusste, er hätt e auf der Stelle zu 
seinem Vater laufen und ihm das Unglück erzählen sol-
len. Aber er tat es nicht. Er schämte sich viel zu sehr und 
war viel zu zornig.

Noch am Morgen hatt e ihm Ascher eingeschärft , wie 
wichtig es sei, Mutt erschafe, die bald lammten, beson-
ders gut im Auge zu behalten. Er hatt e nicht viele Worte 
gemacht. Hirten reden gewöhnlich nicht viel, statt dessen 
singen sie ihren Schafen oft  etwas vor. Aber gerade weil 
sein Vater ein schweigsamer Mann war, war das, was er 
sagte, umso wichtiger und unbedingt zu befolgen.

Dreimal hatt e er Kaleb ermahnt, dieses eine Mutt er-
schaf nur ja nicht aus den Augen zu lassen. Wie konnte 
Kaleb da jetzt zu seinem Vater gehen und ihm berichten, 
dass das Tier davongelaufen war?

Nein, Kaleb wollte noch etwas warten. Sicher würde 
das Schaf vor Einbruch der Dunkelheit mit einem Lamm 
zur Herde zurückkehren. Dann brauchte sein Vater gar 
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nicht zu erfahren, was geschehen war. Doch Stunde 
um Stunde war vergangen, und es war nicht zurück-
gekommen. Und mit jeder Stunde war es schwerer 
geworden, dem Vater etwas zu sagen. Ascher wäre am 
Anfang gewiss zornig gewesen, aber nun würde er sicher 
noch zorniger sein.

Für den Rest des Tages bewachte Kaleb treu die 
übrigen Schafe und hofft  e verzweifelt auf das Wunder, 
dass das braune Schaf mit einem Lamm an der Seite 
zurückgetrott et kommen würde.

Einen Augenblick lang hatt e er sich überlegt, zum 
Gott  seines Vaters zu beten. Ascher betete jeden Abend 
und jeden Morgen. Er hatt e Kaleb erzählt, dass Gott  alles 
hörte und sah – nicht nur das, was sie sagten und taten, 
sondern sogar alles, was sie tief innen im Herzen dach-
ten. Mit diesem Gott  konnte Kaleb ebenso wenig reden 
wie mit seinem Vater. Dazu war er zu zornig und schämte 
sich zu sehr.

Es war ein schrecklicher Tag. Kalebs Miene wurde 
immer fi nsterer, und in seinem Inneren brannte die 
Schuld wie ein Feuer. Wie gern wäre er zu seinem Vater 
gelaufen und hätt e ihm sein Versagen bekannt. Doch 
stets hielt ihn etwas davor zurück – die Hoff nung, dass 
das Schaf zurückkehren würde, und die Angst vor dem 
Zorn seines Vaters.

Als die Dunkelheit hereinbrach und Ascher die Schafe 
zählte, während sie sich in den Pferch drängten, bemerkte 
er sofort das Fehlen des braunen Mutt erschafes. In die-
sem Augenblick wünschte Kaleb, die Erde würde sich 
öff nen und ihn verschlingen – doch sie tat es nicht.

Mit hängendem Kopf stammelte er: »Es ist nicht 
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mei ne Schuld. Ich habe sie nur einen winzigen Moment 
aus den Augen gelassen.«

»Ist es etwa meine Schuld?«, fragte der Hirte. »Oder 
Saras Schuld? Sie ist nur ein dummes Tier, aber uns hat 
sie vertraut, dass wir sie beschützen!«

Kaleb konnte nicht antworten. Der Schmerz in der 
Stimme seines Vaters grub sich tief in seine Seele. Ascher 
hatt e ihm vertraut, wie Sara den Menschen vertraut und 
von ihnen Schutz erwartet hatt e. Kaleb biss sich auf die 
Lippen und hasste Sara noch mehr.

»Du musst sie suchen!«, sagte sein Vater.
»Gewiss! Gleich bei Sonnenaufgang, das verspreche 

ich dir«, antwortete Kaleb eifrig.
»Morgen ist es zu spät. Du musst sie jetzt suchen.«
»Aber es ist schon dunkel. Da kann ich sie nicht mehr 

sehen.«
»Sie wird deine Stimme hören, und du hörst ihre 

Stimme, wenn sie in Not ist und um Hilfe schreit.«
Kaleb fürchtete sich vor der Dunkelheit. »Bitt e, schick 

mich nicht fort!«, bat er.
Aber sein Vater schien ihn nicht zu hören. »Sieh in 

den Dornbüschen nach. Such zwischen den Felsen und 
in den Bodensenken. Sie wird ihr Lamm bei sich haben. 
Zu deinem Schutz hast du deine Schleuder bei dir – und 
unseren Gott . Du wirst nie ein guter Hirte werden, wenn 
du nicht lernst, deine Schafe wichtiger zu nehmen als 
dich selbst.«

Diese Worte klangen Kaleb in den Ohren und brann-
ten in seiner Seele, während er ein fl aches Gerstenbrot 
einsteckte, sich den Mantel seines Vaters überwarf und 
loszog.
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Zuerst war er gelaufen und immer wieder über den 
Mantel gestolpert, bis er die Enden um seine Schul-
tern geschlungen hatt e. Doch er wurde bald müde und 
konnte kaum die Augen off en und die Beine in Bewe-
gung halten.

Der Vollmond ließ um ihn herum gespenstische Schat-
ten wachsen. Dornsträucher reckten riesige zupackende 
Krallen empor, Felsblöcke wurden zu unergründlichen 
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Höhlen. Alles sah übergroß und unheimlich aus. Nichts 
erinnerte an die Weidefl äche bei Tageslicht. Kaleb hatt e 
Angst.

Wieder und wieder rief der Junge, so laut er konnte, 
Saras Namen und horchte angestrengt auf eine Antwort. 
Doch alles blieb still, und bald fl ößte ihm sogar seine 
eigene Stimme in dieser Wildnis Furcht ein.

Dann kam er zu dem Dornbaum, wo er sich nieder-
ließ und sein Brot aß. Er war müde und durchgefroren 
und wollte ein wenig rasten und sich ausruhen. Wäh-
rend er aß, drangen die Geräusche der Wüste an sein 
Ohr: Kratzen, Rascheln, kleine Mäuse, die hin und her 
huschten, Skorpione, größere Tiere, vielleicht …

Ein Zitt ern überlief Kaleb. Sein Herz schlug so schnell 
und laut, dass es fast die Nachtgeräusche übertönte. Und 
was war mit den bösen Geistern? Die sahen ihn bestimmt 
hier. Würden sie nicht kommen und ihn verschlingen?

Kaleb sprang auf, rafft  e hastig ein paar abgebrochene 
Zweige von einem Busch zusammen und deckte sich 
damit zu. Er fürchtete sich viel zu sehr, um jetzt noch 
weiterzugehen. Schlangen, Schakale, Löwen … Die 
schlimmsten Bilder schwirrten ihm im Kopf herum.

Er erinnerte sich an die Worte seines Vaters: »Zu dei-
nem Schutz hast du unseren Gott «, und ihn tröstete der 
Gedanke, dass der Gott , dessen heiliger Name niemals 
ausgesprochen werden durft e, gerade jetzt über ihm 
wachte und seine Angst verstand.

Kaleb zog sich den Mantel seines Vaters bis über den 
Kopf und rollte sich so nah wie möglich am Stamm des 
Dornbaums zusammen. Da blieb er, bis der Geier ihn mit 
seinem durchdringenden Schrei weckte.


